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C O R O N A  S P E Z I A L

Herr Alkhafaji, wie gestaltet sich mo-

mentan der Alltag in Ihrer Praxis?

Es ist eine angespannte Situation, die 
von allen viel abverlangt. Viele Praxen 
in Bochum mussten schon schließen, 
weil sie nicht ausreichende Schutz-
masken zur Verfügung hatten. Dadurch 
hat sich der Zustrom an Patienten bei 
uns um einiges verdoppelt. Unsere 
Praxis ist in der innerstädtischen Fuß-
gängerzone gelegen und hat sowieso 
schon viel Laufpublikum. Diese vergan-
genen Wochen aber hatten wir so viel 
Schmerzpatienten wie nie zuvor. Und 
dies zum größten Teil eben, weil die 
Türen der anderen Praxen geschlossen 
sind. 

Wir hatten zum Glück und rein zufällig 
vor dem Ausbruch der Krise hier in 
Deutschland noch Verbrauchsmateri-
alien, Schutzmasken, Handschuhe und 
Desinfektionsmittel bestellt. Das ist jetzt 
unser Vorteil. Dadurch können wir wei-
terhin arbeiten.

Was sind derzeit die größten Heraus-

forderungen für Sie und Ihr Team?

Unser Hauptproblem ist, dass man 
natürlich nicht möchte, dass viele 
Pa tienten zusammen im Wartezimmer 
sind. Gleichzeitig kommen gerade jetzt 
viele Patienten ohne Termin. Wir haben 

dafür große Stoppschilder in der Praxis 
aufgestellt – damit sichern wir die Ein-
haltung der Mindestabstände. Gleich-
zeitig terminieren wir ältere Patienten 
gezielt um. Zum Beispiel haben wir 
heute einen älteren Herrn vom Vormit-
tag in den Nachmittag gelegt. Eigent-
lich haben wir dann schon Feierabend, 
solche Ausnahmen sind uns aber 
wichtig, zum Schutze dieser Patien-
tengruppe. In der direkten Behandlung 
bleibt der Mundschutz die ganze Zeit 
auf, auch wenn wir nur mit dem Pa-
tienten sprechen. Wir tragen zudem 
Schutzbrillen und Kopfhauben. Denn es 
geht ja weniger darum, uns direkt zu 
schützen, als vielmehr um die Gefahr, 

„So viele Schmerzpatienten 
hatten wir noch nie“
 Ein Beitrag von Marlene Hartinger

INTERVIEW  /// Wie verändert das Coronavirus den täglichen Praxisbetrieb? Wir haben mit 
dem jungen Zahnarzt und Praxisinhaber Ahmed Alkhafaji (DentalCare Bochum) über seine 
vergangenen Arbeitswochen und die getroffenen Maßnahmen gesprochen.

Ahmed Alkhafaji kann sich trotz der Corona-Krise ein 

Lächeln abringen: „Zum einen ist es wichtig, dass man 

nicht vergisst, was wir tun – nämlich Menschen mit 

Schmerzen zu helfen. Das ist eine Verantwortung, 

die wir als (Zahn-)Ärzte annehmen müssen, 

be sonders in Krisenzeiten.“
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Herr Musch, wie erleben Sie als Student die Corona-Krise an Ihrer Universität? 

Um die Studenten und Mitarbeiter in regelmäßigen Abständen über den aktuellen 
Stand zu informieren, hat die Universität Witten/Herdecke bereits Ende Februar 
eine Taskforce gegründet. Darüber wurde auch bereits bekannt gegeben, dass 
der Semesterstart um zwei Wochen nach hinten verschoben wird und Praktika in 
jeglicher Form ausfallen. Was für uns aktuell bedeutet, dass das reguläre Unileben 
frühestens am 20. April beginnt, jedoch werden Vorlesungen online gehalten und 
jeder kann bzw. sollte von zu Hause aus lernen. Ob dieser spezielle Unialltag wirk-
lich nur bis Ende April so sein wird oder länger, weiß natürlich zum aktuellen 
Zeitpunkt keiner. Jedoch verhindert die Universität durch diese Maßnahmen die 
Ansteckungsgefahr und leistet so einen aktiven Beitrag in der Corona-Krise.  �

Das reguläre Unileben 
ist verschoben
KURZINTERVIEW  /// Und wie erleben Studierende der Zahn medi-
zin die Krisensituation? Zahnmedizinstudent Thorsten Musch gibt 
Auskunft. Er studiert im sechsten Semester an der Univer sität 
Witten/Herdecke.

eine mögliche Weiteransteckung durch 
uns so gering wie möglich zu halten. 
Stecke ich mich an, ohne es zu merken, 
verpotenziere ich automatisch durch 
meine Arbeit als Zahnarzt die Anste-
ckung anderer. Das gilt es, zu vermei-
den. 

Was würden Sie sich von bundespoli-

tischer Ebene als unmittelbare Hilfe-

stellung jetzt wünschen? 

Eine Koordinierungsstelle, die den zahn-
medizinischen Betrieb in Städten orga-
nisiert. So könnte die normale Zahn-
medizin ruhen und es gäbe sieben oder 
acht Praxen, die Schmerzpatienten ver-
sorgen könnten. Patienten würden in 
einer zentralen Stelle anrufen und dann 
zugewiesen werden. In Krankenhäusern 
wird es ja schon so gemacht. Auch die 
Materiallage wäre somit gesichert und 
könnte effektiv gebündelt werden. In-
wieweit so etwas umsetzbar ist, kann 
ich nur bedingt einschätzen. Doch ak-
tuell geht jede Praxis anders mit dieser 
Krise um und die Patienten kommen – 
verständlicherweise – wie sie wollen. 
Das ist nicht optimal und kostet Kraft.

Wie halten Sie dem aktuellen Druck 

stand?

Zum einen ist es wichtig, dass man 
nicht vergisst, was wir tun – nämlich 
Menschen mit Schmerzen zu helfen. 
Das ist eine Verantwortung, die wir als 
(Zahn-)Ärzte annehmen müssen, be-
sonders in Krisenzeiten. Zum anderen 
hilft es sehr, die für sich richtigen In-
formationsquellen zu finden. Ich zum 
Beispiel habe meine Informationen über 
Kollegen und aus Studien zu Corona- 
Patienten bezogen. Gleichzeitig habe ich 
auch mein Wissen aus der Uni aufge-
frischt. So konnte ich meinen Mitarbei-
terinnen in der Praxis erklären, womit 
wir es bei einem behüllten Virus eigent-
lich zu tun haben, wie er aufgebaut ist 
und funktioniert. Diese Informationen 
waren unglaublich wichtig für uns, um 
mit den eigenen Fragen und auch der 
Panikmacherei umgehen zu können. 
Wissen ist Macht und hilft, die Gefah-
ren zu verstehen und dort, wo es nötig 
ist, zu relativieren. Es nimmt die Furcht 
und macht uns handlungsfähig.  �

C O R O N A  S P E Z I A L
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